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Predigt zu 1. Könige 17, 1-16  

am 18. Juli 2021 (7. Sonntag nach Trinitatis)1 

(Pfarrerin Dr. Beate Kobler, Martinsgemeinde Sindelfingen) 

Liebe Gemeinde,  

der Predigttext für den heutigen Sonntag stammt aus dem hebräischen Teil unserer 

Bibel. Es ist eine Episode aus der Geschichte des Propheten Elia und steht im ersten 

Könige-Buch.  

Der Prophet Elia lebte im 9. Jahrhundert vor Christus im Nordreich Israel. Das Nordreich 

wurde damals von einem mächtigen Königspaar regiert, von König Ahab und seiner Frau 

Isebel. Isebel stammte nicht aus Israel und verehrte daher auch einen anderen Gott als 

ihr Mann, nämlich den Wettergott Baal. Eines Tages überredete Isebel ihren Mann, in 

Samaria, der Hauptstadt des Nordreiches, einen Tempel für Baal zu bauen, und so 

geschah es. In den folgenden Jahren kamen viele Menschen nach Samaria, um Baal 

anzubeten, und vergaßen nach und den Gott Israels, den Gott ihrer Väter und Mütter. 

Deshalb schickte Gott eines Tages den Propheten Elia zu König Ahab und ließ ihm sagen: 

„So gewiss der Herr, der Gott Israels, lebt, in dessen Dienst ich stehe! Es wird in diesen 

Jahren weder Tau noch Regen geben – es sei denn, dass ich es befehle“ (1. Kön. 17, 1 

BB). Genauso kam es: Wochen-, ja monatelang regnete es nicht mehr. Keine Wolke war 

am Himmel zu sehen, die Sonne strahlte. Die Erde wurde immer trockener. Bäche 

versiegten. Das Gras verdorrte. Die Blumen verwelkten. Das Korn verbrannte auf den 

Feldern. Als König Ahab das sah, bekam er es mit der Angst zu tun und befahl seinen 

Soldaten, Elia zu suchen, denn der war schließlich schuld an der Dürre.  

An dieser Stelle der Geschichte setzt unser Predigttext ein.  

Ich lese ihn nach der neuen Übersetzung der Basisbibel:  

2 Danach kam das Wort des Herrn zu Elija:3 »Geh weg von hier in Richtung Osten! 

Versteck dich am Bach Kerit, der in den Jordan fließt! 4 Aus dem Bach kannst du trinken. 

Den Raben habe ich befohlen, dich dort zu versorgen.« 5 Da ging er los und tat, was der 

 
1 Teile dieser Predigt gehen zurück auf Gedanken von Martin HAUFF: Versorgungswunder, Predigtmeditation 
zum 7. Sonntag nach Trinitatis, in A&B 11/2021, S.3ff.; vgl. auch seine Predigt zum 7. Sonntag nach Trinitatis im 
Internet unter „Calwer-Predigten-online“.  
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Herr befohlen hatte. Er ging und setzte sich an den Bach Kerit, der in den Jordan fließt. 

6 Morgens und abends brachten Raben ihm Brot und Fleisch. Trinken konnte er aus dem 

Bach. 7 Aber nach einiger Zeit trocknete der Bach aus, denn es gab keinen Regen im 

Land. 

8 Da kam das Wort des Herrn zu Elija: 9 »Auf, geh nach Sarepta, das bei Sidon liegt! Bleib 

dort! Denn ich habe einer Witwe befohlen, dich dort zu versorgen.« 10 Da machte sich 

Elija nach Sarepta auf. Als er an das Stadttor kam, war dort eine Witwe, die Holz auflas. 

Elija sprach sie an und sagte: »Hol mir doch bitte einen kleinen Krug mit Wasser. Ich 

möchte etwas trinken.« 11 Als sie wegging, um es zu holen, rief er ihr nach: »Bring mir 

doch bitte auch ein Stück Brot mit.« 12 Da antwortete sie: »So gewiss der Herr, dein Gott, 

lebt! Ich habe überhaupt keine Vorräte mehr. Nur noch eine Handvoll Mehl ist im Krug 

und etwas Öl in der Kanne. Ich wollte gerade ein paar Hölzchen sammeln, wieder 

heimgehen und etwas aus den Resten backen. Mein Sohn und ich wollten noch einmal 

etwas essen und danach sterben.« 

13Da sprach Elija: »Fürchte dich nicht! Geh nur und tu, was du gesagt hast. Aber mach 

zuerst für mich ein kleines Brot und bring es zu mir heraus. Danach kannst du für dich 

und deinen Sohn etwas backen. 14 Denn so spricht der Herr, der Gott Israels: Der 

Mehlkrug wird nicht leer werden, und die Ölkanne wird nicht versiegen. Das wird so 

bleiben bis zu dem Tag, an dem der Herr wieder Regen schenkt und es auf den 

Ackerboden regnen wird.« 

15 Sie ging los und tat, was Elija gesagt hatte. Und tatsächlich hatten sie alle drei zu 

essen: Elija, die Frau und ihr Sohn, Tag für Tag. 16 Der Mehlkrug wurde nicht leer und die 

Ölkanne versiegte nicht. So hatte es der Herr durch Elija gesagt. 

Wir hören die Geschichte von Elia und der großen Dürre in einer Zeit, in der Menschen 

in unserem Land nicht unter zu wenig, sondern unter zu viel Wasser leiden: Durch 

unglaubliche Regen-Mengen ist es in den vergangenen Tagen an vielen Orten zu 

Überschwemmungen gekommen, zahlreiche Menschen haben ihr Leben verloren, ganze 

Ortschaften wurden zerstört und Menschen stehen vor den Trümmern ihrer Existenz. 

Die zerstörerische Macht die Natur erschreckt uns.  
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In Deutschland erleben wir diese Macht gerade in Gestalt von Wassermassen, in 

anderen Teilen der Welt leiden Menschen und Tiere derzeit unter Rekordtemperaturen, 

die Dürre und Brände auslösen.  

Solche Wetterextreme und Naturgewalten haben Menschen in früheren Zeiten mit 

dem Wirken Gottes oder dem Wirken ihrer Götter in Verbindung gebracht. In einem 

Erdbeben oder heftigen Gewitter, das die Ernte vernichtete, sahen sie nicht selten eine 

Strafe Gottes für das sündige Verhalten der Menschen. 

Einen solchen Zusammenhang stellt auch die Elia-Geschichte her, wenn sie die Dürre in 

Israel als Strafe dafür deutet, dass König Ahab einen Tempel für Baal gebaut und das 

Volk Israel seinen Gott vernachlässigt und vergessen hatte. Die Verfasser oder eher die 

Redaktoren des Elia-Buches wollten den Menschen dadurch klarmachen, dass man nicht 

mehreren Göttern gleichzeitig dienen kann und dass der Gott Israels der einzige und 

wahre Gott ist, größer als alle anderen Götter, auch größer als der Wettergott Baal.  

Extreme Wetterereignisse als Strafe Gottes zu deuten ist den meisten von uns heute 

fremd. Erklärungen, wie das Wetter zustande kommt, suchen wir nicht (mehr) im 

Glauben, sondern in der Wissenschaft.  

Natürlich gibt es auch heute eine gewisse Konkurrenz zwischen den Religionen, zumal in 

einer multikulturellen und internationalen Stadt wie der unseren. Allerdings ist das 

Hauptproblem der Religionen in der Gegenwart meiner Wahrnehmung nach nicht, zu 

klären, welche Religion recht hat oder wer die absolute Wahrheit vertritt. Ich empfinde 

es heute als die größere Herausforderung, dass viele Menschen heute jeder Religion 

gegenüber skeptisch sind und meinen, religiöse Menschen seien rückständig oder 

stünden in einem grundsätzlichen Widerspruch zur Wissenschaft.  

Deshalb ist es wichtig deutlich zu machen, dass Religion, der Blick über das rein 

Sichtbare hinaus, das Vertrauen auf eine Macht, die wir mit unseren Sinnen nicht 

wahrnehmen können, etwas ist, das einem Menschenleben Sinn und Werte für ein 

gutes Leben an die Hand gibt.  
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Das wird deutlich, wenn wir uns die Geschichten der Bibel anschauen.  

All diese Texte wurden von Menschen aufgeschrieben, zum großen Teil sind sie so, wie 

sie dastehen, nie passiert, und sie enthalten so manches, das wir heute nicht mehr 

verstehen. Wie sollte es auch anders sein? Uns und diese Texte trennen schließlich 

zweitausend Jahre und mehr, und wir leben heute in einer vollkommen anderen Welt 

als die Menschen damals.  

Und doch haben uns viele Texte und Geschichten der Bibel etwas zu sagen, denn sie 

thematisieren grundlegende Einsichten, die bis heute gelten, sie erzählen von 

Glaubenserfahrungen, die Menschen damals wie heute in ähnlicher Weise machen – 

trotz der unterschiedlichen Welten, und sie bringen eine Hoffnung zur Sprache, die 

Menschen bis heute tragen kann.  

Solch eine Hoffnung, solch eine grundlegende Glaubenserfahrung, die Menschen bis 

heute Mut machen kann, transportiert auch die Episode aus der Elia-Geschichte.  

Sie zeigt zum einen, wie Gott Menschen begleitet, die seinen Willen ernstnehmen. Gott 

begleitete Elia, als in Samaria König Ahab mutig gegenübertrat und ihm die 

bevorstehende Dürre ankündigte.  

Gott begleitete ihn, als er aus dem Machtbereich des Königs floh und Samaria verlassen 

musste. Er versorgte ihn zunächst am Bach Kerit durch einen Raben.  

Als die Dürre schlimmer wurde und das Wasser des Baches versiegte, musste Elia seinen 

Zufluchtsort wechseln. Auf Gottes Wort hin verließ er den Bach und ging vom 

Ostjordanland weit nach Westen ins Gebiet von Sidon am Mittelmeer. Hier traf Elia – 

wie Gott es ihm vorhergesagt hatte – auf eine Witwe.  

Ähnlich wie die Raben am Bach, die damals als unreine Tiere galten, ist auch die Witwe 

eine ungewöhnliche und keineswegs naheliegende Hilfe für den Gottesmann, gehörten 

doch Witwen damals selbst zu den Bedürftigen am Rand der Gesellschaft, die eher Hilfe 

brauchten als dass sie solche leisten konnten. 

Elia bittet die Witwe zunächst um Wasser, dann auch um ein Stück Fladenbrot. 

Daraufhin offenbart ihm die Witwe ihre ausweglose Situation: Sie hat nur noch eine 

Handvoll Mehl und eine Bodendecke Öl im Krug, und das reicht gerade so für ein kleines 



5 
 

Fladenbrot. Wenn sie das gegessen haben, sieht sie keine Zukunft mehr für sich und 

ihren Sohn, nur noch den Tod.  

Elia nimmt die Not der Frau wahr und sagt zu ihr „Fürchte dich nicht!“ – Worte, die 

Vertrauen schaffen, Worte, die Menschen in der Bibel immer dann zugesprochen 

werden, wenn Gott ihnen nahekommt.  

Wenn Elia danach allerdings zu der Witwe sagt „Mach zuerst für mich ein kleines Brot 

und bring es zu mir heraus. Danach kannst du für dich und deinen Sohn etwas backen“, 

dann ist das irritierend – warum nimmt Elia sich selbst so wichtig und lässt der Witwe 

und ihrem Sohn nicht den Vortritt? Auch wenn Elia der Witwe gleich im Anschluss im 

Namen Gottes zusagt „Der Mehlkrug wird nicht leer werden, und die Ölkanne wird nicht 

versiegen“, kann man sich vorstellen, was in der Witwe vorging. Welch ein Vertrauen 

brauchte sie, gegen allen Augenschein darauf zu hoffen, dass der Gottesmann recht 

behalten würde und Mehl und Öl zunächst für Elia und dann auch für sie und ihren Sohn 

reichen würden? Offenbar war Elia eine starke Persönlichkeit und hat mit seinem 

großen Gottvertrauen das Herz der Witwe berührt. So vertrauten Elia und die Witwe 

gemeinsam auf die Zusage Gottes, und erlebten, wie das Vertrauen auf Gottes 

Verheißung Zukunft eröffnet.  

Elia blieb danach insgesamt drei Jahre bei der Witwe.  

Es gibt Hoffnung gegen allen Augenschein. Das ist noch etwas, was uns diese 

Geschichte sagen kann: Der Augenschein sagt: Das bisschen Mehl und Öl reichen nie. 

Die Hoffnung sagt: Aber Gott kann gerade damit etwas anfangen. 

Die Geschichte lädt auch uns dazu ein, Gott zu vertrauen, denn, wo Menschen wie die 

Witwe seiner Verheißung trauen, da verändert sich etwas, da öffnet sich Zukunft, die 

zuvor nicht zu sehen war. Das zu erleben, wünsche ich uns, und allen, die gerade keine 

Zukunft sehen.  

Amen.  


